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Steenbergen, Albert. H e n r i B e r g s o n s i n t u i t i v e Phi losophie . 
Verlegt bei Bugen Diederichs in Jena 1909. (110 S.) 
Durch dieses Buch wird H. Bergsons Philosophie zum ersten Mal 
in zusammenfassender Bearbeitung in Deutschland weiteren Kreisen zu-
gänglich gemacht. Die Lehre des französischen Philosophen setzt sich 
in origineller Weise aus Bestandteilen eines etwas mystisch gefärbten 
Intuitionismus (der sich als solcher gegen jegliche Art von Rationalismus 
— auch gegen Kant — wendet) und einer Art von geläutertem „Prag-
matismus" zusammen. Will man Bergsons philosophischen Standpunkt 
im übrigen historisch klassifizieren, wie das St. (S. 93) tut, so kann man 
diesen als einen „Empirismus der Methode" bezeichnen, der sich zugleich 
als Irrationalismus und Spiritualismus erweist, ferner als Indeterminismus 
und naiven Realismus. Bergson ist insofern Pragmatist, als Verstand (und 
Wissenschaft) für ihn ausschliesslich praktische Geltung haben. Der Ver-
stand ist lediglich eine angeborene Fähigkeit der Erkenntnis von Be-
ziehungen und gliedert die Materie formal durch das Schema des homo-
genen Raumes. Die aus dem Instinkt hervorgewachsene Intuition jedoch 
steht mit dem absolut wirklichen Leben, welches sich stets als schöpfe-
rische Aktivität („evolution creatrice") darstellt, in unmittelbarer Beziehung. 
Während der Raum als apriorisches Schema unserer auf die Materie aus-
geübten Tätigkeit für Bergson lediglich praktische Bedeutung hat, ist die 
äusserliche homogene Zeit, die Zeit der äusseren Erkenntnis, eigentlich 
auch nur Raum (S. 31), die wahre, schöpferische Zeit aber, die „duröe 
pure", absolute Realität, und die intuitive Philosophie muss in ihr den 
eigentlichen Stoff der Wirklichkeit erblicken. Diese Wirklichkeit ist 
nicht statischer, sondern dynamischer Ordnung; denn alles Leben ist 
„Tendenz", ist kontinuierliches Werden, ein Werden, das sich in seiner 
positiven Richtung als überindividuelles Bewusstsein, in negativer Hinsicht 
als Stabilisierung des Lebensstromes, als „Entspannung" des Geistes, kurz 
als Materie darstellt. Je mehr der Geist den „Automatismus" der trägen 
Materie zu überwinden strebt, um so mehr besitzen wir freie Willens-
entscheidung. Lassen wir uns gehen, so sinkt unsere Persönlichkeit wieder 
in die Richtung des Raumes zurück. „Frei handeln heisst wieder Besitz 
von sich selbst ergreifen, sich in die reine Dauer zurückversetzen." (S. 61.) 
Es ist unmöglich, in dem engen Rahmen dieser Besprechung noch auf 
die übrigen Teile der Bergson'schen Philosophie einzugehen, ζ. B. auf seine 
der Schopenhauerschen verwandte Aesthetik oder auf seine Theorien der 
Wahrnehmung und des Gedächtnisses. Man wird St. bis zu einem ge-
wissen Grade beistimmen, wenn er betont, dass Bergsons gesamte Lehre 
ein durchaus originelles Gepräge, dass vor allem seine Metaphysik den 
Stempel des Künstlers an sich trage. Trotzdem halte ich es für fehlerhaft, 
so wenig auf die Beziehungen Bergsons zu früheren Denkern einzugehen, 
wie das St. getan hat, der in seinem Buche Schopenhauer und Schelling 
garnicht erwähnt (vgl. S. 94). Erst wenn es historisch richtig eingeordnet 
ist, kann Bergsons philosophisches System in seinem ganzen Umfange 
erfasst werden. Und dann wird man seine Lehre vielleicht auch nicht 
mehr ganz so enthusiastisch begrüssen wie St. Es sind ja ohnehin von 
französischer und deutscher Seite aus erhebliche Einwendungen gegen 
Bergsons Philosophie gemacht worden. Und in der Tat leuchtet jedem, 
der sich in die Schriften des französischen Philosophen vertieft, bald ein, 
dass auch begründeten Ansprüchen des Rationalismus kaum durch eine 
Lehre genüge geleistet werden kann, deren Kern etwas so Problematisches 
ist wie die Intuition, mag diese Lehre im übrigen auch in noch hin-
reissender Sprache vorgetragen werden. St. gibt ja selbst im letzten 
Abschnitte seines Buches kritische Schlussbemerkungen, die in durchaus 
besonnener Weise das zusammenfassen, was sich gegen Bergsons Theorien 
vorbringen lässt. Im übrigen erfüllen die sechs vorhergehenden Abschnitte 
(„Verstand und Intuition", „Raum und Zeit", „Materie und Geist", „Auto-
matismus und Freiheit", „der Lebensschwung", „Leib und Seele") durchaus 
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den Zweck, den der Verfasser wohl zunächst hatte: sie führen ausgezeichnet 
in die verschlungenen Pfade des Bergson'schen Philosophierens ein. 
Königsberg i. Pr. Dr. E r w i n K r o l l . 
Metzger, Wilhelm. Die E p o c h e n der S c h e l l i n g s c h e n P h i l o -
s o p h i e von 1795 bis 1802. Ein problemg ischichtlicher Versuch. Carl 
Winter's Universitätsbuchhandlung, Heidelberg 1911. (IV und 128 S.) 
Der Verfasser gibt in knappen und präzisen Formen eine Darstellung 
der bunten, an Gegensätzen und wechselnden Bildern reichen Frühzeit der 
Schellingschen Philosophie. Ein Mikrokosmos in Fragmenten — echt 
romantisch — entfaltet sich diese Philosophie an allem, was ihr an Tüch-
tigem in der Vergangenheit entgegentritt: an Jacobi und Spinoza, an 
Kant und Fichte, an Leibniz, Plato, den Mystikern, Bruno, um sie als auf-
gehobene Momente in ein System zu verarbeiten, dessen Achse der Grund-
zug von Schellings eignem Wesen ist: eine positiv metaphysische, monis-
tische Spekulation. Die Einfügung desselben in die Entwickelung des 
Idealismus, das Hauptverdienst Schellings, ist von Metzger überall ge-
bührend herausgearbeitet, aber auch das Unvermögen, die Schwankungen 
und öfteren Unklarheiten in den immer erneuten Versuchen Schellings, 
sein Prinzip zu einem abschliessenden System durchzuführen. Trotz alles 
Triebs zum System bleibt Schelling Fragmentist, Anreger, Vorläufer: man 
fühlt an manchen Stellen geradezu, dass auf ihn der Synthetiker Hegel 
folgen musste, der mit seinem Entwickelungsbegriff und seiner Dialektik 
erst geben konnte, was Schelling erstrebte. 
Metzgers Aufgabe ist sonach eine doppelte: den Gang der Ent-
wickelung zu analysieren, die äusseren Bedingungen darzutun, wobei aller-
dings manches recht karg behandelt ist, und die darauf sich gründenden 
Epochen der Entwickelung darzustellen. Darüber hinaus zeigt Metzger 
das Feste auf, das Prinzip, das den spezifischen Charakter der Schellingschen 
Philosophie ausmacht, und das er schon in den früheren, zu wenig be-
achteten Schriften nachweist. Von diesem Prinzip aus fasst er die ge-
samte Frühzeit als ein geschlossenes „teleologisches Ganzes". Diese 
letztere Aufgabe scheint mir gegenüber der Periodisierung als die weitaus 
wichtigere. Ihr zuliebe wäre vielleicht zu wünschen, dass manche an sich 
recht interessante problemgeschichtliche Einzelfragen noch mehr in den 
Hintergrund getreten wären, um die Grundideen recht plastisch hervor-
treten zu lassen. Denn trotzdem Metzger die Massstäbe einzig der dar-
zustellenden Entwickelung selber entnehmen will, wie das Vorwort sagt, 
so ist seine Aufgabe doch nicht eine rein historische, sondern auch eine 
pädagogische: Schelling unserer Zeit näher zu bringen. Dieser Zweck 
beruht aber, bewusst oder unbewusst, auf einem Bedürfnis unserer eigenen 
Zeit, welche daher doch zu jenen Massstäben der Kritik und Darstellung 
beiträgt: wie sich Schelling schmeichelte, die grosse Sache, als deren 
Mitarbeiter er sich empfand, ein Stück ü b e r F i c h t e h i n a u s gefördert 
zu haben (S. 126), so ist das Grundmotiv dieser Darstellung wohl auch 
das Suchen nach einem positiven metaphysischen Gehalt, also ein Schritt 
über den Neufichteanismus hinaus, wozu die gegenwärtige Lage allent-
halben drängt. Vielleicht ist diese Zeit dann, wenn der Kursus der 
Rekapitulation beendet sein wird, in der Lage, in erhöhtem Masse selbst 
philosophisch produktiv zu sein als Mass und Ausdruck einer Kultur, die 
sich an innerem Wert der klassischen Zeit ebenbürtig an die Seite 
stellen darf. 
Mannheim. E r n s t K r i e c k . 
Lehmann, Paul. A k a b j a h . 3. Aufl. Otto Hendel, Verlag, 
Halle a. S. (110 S.) 
Jede Epoche philosophischen Denkens hat ihr Zentralproblem. Im 
Brennpunkte des modernen Forschens stehen die Begriffe W a h r h e i t 
und L e b e n . Der anglo-amerikanische Pragmatismus hat dieser aktuellen 
Bewegung bereits Ausdruck verliehen. Die alte, theoretische Wahrheit, 
Brought to you by | UCL - University College London
Authenticated
Download Date | 12/29/17 8:06 PM
